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�   13   Karl Gottlob Schelle
Die Spaziergänge oder die Kunst  
spazieren zu gehen

Eine Kunst spazieren zu gehn würde für alle gebildete 
Menschen Interesse haben, denen es etwas wert ist, mit 
Geist und Sinn in der Natur, so wie im gesellschaftlichen 
Kreise zu lustwandeln, Natur und Gesellschaft auf seinen 
Spaziergängen ganz zu genießen; so wie eine Kunst zu le-
ben für jeden Menschen in vollem Sinne des Worts ein Ge-
genstand der Achtung sein müsste, wenn ihm das Leben 
etwas mehr ist, als ein bloßes Spiel.

In einer bewährten Kunst zu leben, der zufolge Anstren-
gung und Erholung, Ernst und Spiel, Arbeit und Genuss in 
einer bewährten Tagesordnung miteinander abwechseln, 
behauptet auch das Spazierengehn seinen Platz. Sie frönt 
nicht von der Bahn der Natur abgewichnen Menschen, die 
entweder bloß mit ihrem Körper, oder bloß mit ihrem 
Geiste tätig sind, die bis zur Erschöpfung angestrengt ar-
beiten und dann in dumpfem Träumen ihre Erholung fin-
den, die, um mich etwas gemein, aber der Sache gemäß 
auszudrücken, entweder büffeln oder vegetieren und für 
die es mithin keinen Zustand einer wahrhaft menschlichen 
Existenz gibt. Für solche, die gar kein echt menschliches 
Leben verleben, welches zwischen unüberspannter Geis-
testätigkeit und veredeltem Vergnügen, wobei der Geist 
noch seine Rechte behauptete, geteilt wäre, die entweder 
nur Körper oder Geist sind, wäre eine Kunst spazieren zu 
gehn ebenso wenig, als eine Kunst zu leben, die den gan-
zen Menschen umfasste, eine reelle Kunst. Aber human ge-
bildete Menschen – die, wie schon ein alter Römer in sei-



14  nen Büchern von den Pflichten den Charakter der Mensch-
heit angibt, »wenn sie von den Beschäftigungen und 
Sorgen für die Bedürfnisse des Lebens frei sind, noch ein 
Verlangen haben, immer etwas zu sehen, zu vernehmen, 
zu lernen«, die den Geist auch noch mit körperlichen Ver-
richtungen in Verbindung zu setzen wissen und eine mä-
ßig besetzte Tafel in gesellschaftlicher Unterhaltung den 
ausgesuchtesten Gerichten, die sie einsam genießen müss-
ten, vorziehn  – können sich von dem Bildenden des Spa-
zierengehns sehr wohl einen Begriff machen, können es 
sich sehr wohl denken, wie Bildung als Grund und Folge 
mit dem Spazierengehn zusammenhängt.

Franz Hessel

Von der schwierigen Kunst spazieren zu gehen

Das Spazierengehn, diese recht altertümliche Form der 
Fortbewegung auf zwei Beinen, sollte gerade in unserer 
Zeit, in der es soviel andre weit zweckmäßigere Transport-
mittel gibt, zu einem besonders reinen zweckentbundenen 
Genuss werden. Zu deinen Zielen bringen dich vielerlei 
Vehikel, Fahrräder, Trambahnen, private und öffentliche, 
winzige und mächtige Benzinvulkane. Um etwas für deine 
Gesundheit zu tun, pflegst du, moderner Mensch in der 
Stadt, wo du weder Skilaufen noch segeln und nur mit ei-
nem ziemlich komplizierten Apparate rudern kannst, das 
sogenannte Footing. Das hat beileibe nichts mit Spazieren-
gehn zu tun, das ist eine Art beschwingten Exerzierens, bei 



�   15dem man so beschäftigt ist, die Bewegungen richtig auszu-
führen und mit dem richtigen Atmen zu verbinden, dass 
man nicht dazu kommt, sich zu ergehen und dabei gemäch-
lich nach rechts und links zu schauen. Das Spazierengehn 
aber ist weder nützlich noch hygienisch. Wenn’s richtig ge-
macht wird, wird’s nur um seiner selbst willen gemacht, es 
ist ein Übermut wie  – nach Goethe  – das Dichten. Es ist 
mehr als jedes andre Gehen zugleich ein Sichgehenlassen. 
Man fällt dabei von einem Fuß auf den andern und balan-
ciert diesen angenehmen Vorgang. Kindertaumel ist in un-
serm Gehen und das selige Schweben, das wir Gleichge-
wicht nennen.

Ich darf in diesen ›ernsten Zeiten‹ das Spazierengehn je-
dermann, der einigermaßen gut auf den Beinen ist, getrost 
empfehlen. Es ist wohl das billigste Vergnügen, ist wirklich 
kein spezifisch bürgerlich-kapitalistischer Genuss. Es ist 
ein Schatz der Armen und heutzutage fast ihr Vorrecht. Ge-
gen den zunächst berechtigt erscheinenden Einwand der 
Beschäftigten und Geschäftigen: ›Wir haben einfach keine 
Zeit, spazieren zu gehn‹ mache ich dem, der diese Kunst er-
lernen oder, wenn er sie einmal besaß, nicht verlernen 
möchte, den Vorschlag: Steige gelegentlich auf deinen 
Fahrten eine Station vor dem Ziel aus und lege eine Teil-
strecke zu Fuß zurück. Wie oft bist du, gerade du Exakter, 
Zeitsparender, Abkürzungen berechnender und nutzender, 
zu früh am Ziel und musst eine öde leere Wartezeit in Bü-
ros und Vorzimmern mit Ungeduld und verärgerter Zei-
tungslektüre verbringen. Mach Minutenferien des Alltags 
aus solcher Gelegenheit, flaniere ein Stück Wegs. ›Flanie-
ren, das gibt es nicht mehr‹, sagen die Leute. ›Das wider-
spricht dem Rhythmus unserer Zeit.‹ Ich glaube das nicht. 



16  Gerade wer – fast möchte ich sagen: nur wer flanieren kann, 
wird danach, wenn ihn wieder dieser berühmte Rhythmus 
packt und eilig, konstant und zielstrebig fortbewegt, diese 
unsere Zeit umso mehr genießen und verstehn. Der andere 
aber, der nie aus dem großen Schwung herauskommt, wird 
schließlich gar nicht mehr merken, dass es so etwas über-
haupt gibt. In jedem von uns aber lebt ein heimlicher Mü-
ßiggänger, der seine leidigen Beweggründe bisweilen ver-
gessen und sich grundlos bewegen möchte. Und wenn ihm 
das glückt, dann wird die Straße, gerade weil er nichts von 
ihr will als sie anschauen, gerade weil sie ihm nicht dienen 
muss, besonders liebenswürdig zu ihm sein. Sie wird ihm 
ein Wachtraum. Die Schaufenster sind nicht mehr auf-
dringliche Angebote, sondern Landschaften; Firmenna-
men, besonders die Doppelnamen mit dem oft so Ver-
schiedenes verbindenden &-Zeichen in der Mitte, werden 
mythologische Gestalten, Märchenpersonen. Keine Zei-
tung liest sich so spannend wie die leuchtende Wander-
schrift, die dachentlang über Reklameflächen gleitet. Und 
das Verschwinden dieser Schrift, die man nicht zurückblät-
tern kann wie ein Buch, ist ein augenfälliges Symbol der 
Vergänglichkeit  – einer Sache, die der echte Genießer im-
mer wieder gern eingeprägt bekommt, um die Wichtigkeit 
und Einzigkeit seines Genusses und des zeitlosen Augen-
blicks im Bewusstsein zu behalten.

Ich schicke dich zeitgenössischen Spaziergangsaspiran-
ten nicht in fremde Gegenden und zu Sehenswürdigkeiten. 
Besuche deine eigne Stadt, spaziere in deinem Stadtviertel, 
ergehe dich in dem steinernen Garten, durch den Beruf, 
Pflicht und Gewohnheit dich führen. Erlebe im Vorüber-
gehn die merkwürdige Geschichte von ein paar Dutzend 



�   17Straßen. Beobachte ganz nebenbei, wie sie einander das Le-
ben zutragen und wegsaugen, wie sie abwechselnd stiller 
und lebhafter, vornehmer und ärmlicher, kompakter und 
bröckliger werden, wie und wo alte Gärten sich inselhaft 
erhalten mit seltenen Bäumen, Zypressen und Buchsbaum 
und regenverwaschenen Statuen, oder verkommen und 
von nachbarlichen Brandmauern bedrängt absterben. Erle-
be, wie und wann die Straßen fieberhaft oder schläfrig wer-
den, wo das Leben zum stoßweis drängenden Verkehr, wo 
es zum behaglich drängelnden Betrieb wird. Lern Schwel-
len kennen, die immer stiller werden, weil immer seltener 
fremde Füße sie beschreiten und sie die bekannten, die täg-
lich kommen, im Halbschlaf einer alten Hausmeisterin 
wiedererkennen. Und neben all diesem Bleibenden oder 
langsam Vergehenden bietet sich deiner Wanderschau und 
ambulanten Nachdenklichkeit die Schar der vorläufigen 
Baulichkeiten, der Abbruchgerüste, Neubauzäune, Bretter-
verschläge, die zu leuchtenden Farbflecken werden im 
Dienst der Reklame, zu Stimmen der Stadt, zu Wesen, die 
rufend und winkend auf dich einstürmen mit Forderungen 
und Verlockungen, während die alten Häuser selbst lang-
sam von dir wegrücken. Und hinter den Latten, durch Lü-
cken sichtbar ist ein Schlachtfeld aus Steinen; manchmal, 
wenn die Arbeit stockt, ist es Walstatt und Verlassenheit, 
bis dann wieder die Steinsäge zischend die Luft zerschnei-
det und in die widerstandslose Masse eiserne Krane und 
stählerne Hebel greifen.

Verfolge im Vorübergehn die Lebensgeschichte der Lä-
den und der Gasthäuser. Lern das Gesetz, das einen aber-
gläubisch machen kann, von den Stätten, die kein Glück 
haben, obwohl sie günstig gelegen scheinen, den Stätten, 



18  wo die Besitzer und die Art des Feilgebotenen immer wie-
der wechseln. Wie sie sich, wenn ihnen der Untergang 
droht, fieberhaft übertreiben, diese Läden mit Ausverkauf, 
aufdringlichem Angebot und großgeschriebenen niedrigen 
Preisen! Wie viel Schicksal, Gelingen und Versagen kannst 
du aus Warenauslagen und ausgehängten Speisekarten ab-
lesen, ohne dass du durch Türen trittst und Besitzer und 
Angestellte siehst. Da ist wieder das große Vorrecht des 
Spaziergängers. Er braucht nicht einzutreten, er braucht 
sich nicht einzulassen. Er liest die Straße wie ein Buch, er 
blättert in Schicksalen, wenn er an Hauswänden entlang 
schaut. Und wenn er wieder wegblickt von den Gegenstän-
den, den Dingen, sagen ihm auch die Gesichter der frem-
den vorübergehenden Menschen mit einmal mehr. Nicht 
nur der Fremden, an denen er täglich vorüberkommt, die 
den gleichen Alltagsweg haben wie er und zu heimlichen 
Mitspielern seines Lebens geworden sind; nein, auch und 
besonders Gesichter der ganz Unbekannten.

Es ist das unvergleichlich Reizvolle am Spazierengehn, 
dass es uns ablöst von unserm mehr oder weniger leidigen 
Privatleben. Wir verkehren, kommunizieren mit lauter 
fremden Zuständen und Schicksalen. Das merkt der echte 
Spaziergänger an dem seltsamen Erschrecken, das er ver-
spürt, wenn in der Traumstadt seines Flanierens ihm plötz-
lich ein Bekannter begegnet und er dann mit jähem Ruck 
wieder identisch und nur Herr Soundso auf dem Heimweg 
vom Büro ist.

Spazierengehn ist nur selten eine gesellige Angelegen-
heit wie etwa das Promenieren, das wohl früher einmal 
(jetzt nur noch in Städten, wo es eine Art Korso gibt) ein 
hübsches Gesellschaftsspiel, eine reizvolle theatralische 



�   19und novellistische Situation gewesen sein mag. Es ist gar 
nicht leicht, mit einem Begleiter spazieren zu gehn. Es ver-
stehn sich nur wenig Leute auf diese Kunst. Kinder, diese 
sonst in so Vielem vorbildlichen Geschöpfe, machen aus 
ihrem Weg ein Unternehmen mit heimlichen Spielregeln, 
sie sind so beschäftigt, beim Beschreiten der Pflastersteine 
das Berühren der Randflächen und sandigen Ritzen zu ver-
meiden, dass sie kaum aufschauen können; oder sie benut-
zen die Reihenfolge der Dinge, an denen sie vorbeikom-
men, zu abergläubischen Berechnungen; auch bewegen sie 
sich zu ungleichmäßig, sie trödeln oder eilen, sie gehn nicht 
spazieren. Leute, die berufsmäßig beobachten, Maler und 
Schriftsteller, sind oft sehr störende Begleiter, weil sie aus-
schneiden und umrahmen, was sie sehn, oder es ausdeuten 
und umdeuten, auch oft plötzlich stehn bleiben, statt das 
Wanderbild wunschlos in sich aufzunehmen. Mit Musi-
kern geht es schon besser, auch mit manchen Frauen, die 
einen auf Besorgungen mitnehmen, ganz beschäftigt sind 
mit dem Ernst ihrer Einkäufe und dem Begleiter, der davon 
nichts versteht, das Glück des rein zuschauenden Daseins 
erhalten.

Aber meistens ist der echte Spaziergänger allein und da 
muss er sich etwas davor hüten, zu der düstern Romanfigur 
zu werden, die ihr eignes Leben von den Häuserkulissen 
abliest, wenn sie mit melancholisch hallenden Schritten 
die Straßen durchmisst, um dem Autor des Buches Gele-
genheit zur Exposition seiner Geschichte zu geben. Man 
muss sich selbst vergessen, um glücklich spazieren zu gehn.

Der richtige Spaziergänger ist wie ein Leser, der ein Buch 
wirklich nur zu seinem Zeitvertreib und Vergnügen liest – 
auch das ist ein selten werdender Menschenschlag heutzu-



20  tage, da die meisten Leser in falschem Ehrgeiz wie auch die 
Theaterbesucher sich für verpflichtet halten, ihr Urteil ab-
zugeben. (Ach das viele Urteilen! Selbst die offiziellen 
Kunstrichter sollten lieber etwas weniger urteilen und 
mehr besprechen. Wäre es nicht schön, wenn sie das, was 
sie zu behandeln haben, besprechen könnten wie die alten 
Zauberer und Medizinmänner Krankheiten besprachen?)

Ist also die Straße eine Art Lektüre, so lies sie, aber kriti-
siere sie nicht zu viel. Finde nicht zu schnell schön oder 
hässlich. Das sind ja so unzuverlässige Begriffe. Lass dich 
auch ein wenig täuschen und verführen von Beleuchtung, 
Tageszeit und dem Rhythmus deiner Schritte. Das künst
liche Licht, besonders im Wettstreit mit einem Rest Tages-
licht und Dämmerung, ist ein großer Zauberer, macht alles 
vielfacher, schafft neue Nähen und Fernen und ändert auf-
leuchtend und verschwindend, wandernd und wiederkeh-
rend noch einmal Tiefe, Höhe und Umriss der Gebäude. 
Das ist von großem Nutzen, besonders in Gegenden, wo 
von der schlimmsten Zeit des Privatbaus noch viel gräulich 
Getürmtes, schauerlich Ausladendes und Überkrochenes 
stehen geblieben ist, das erst allmählich verdrängt werden 
kann. Diese zackigen Reste verschwinden hinter den Au-
genblicks-Architekturen der Reklame, und wo man sie 
noch sieht, sind sie nicht mehr ›so schlimm‹, sondern mehr 
komisch und rührend. Vom freundlichen Anschauen be-
kommt auch das Garstige eine Art Schönheit ab. Das wis-
sen die Ästheten nicht, aber der Flaneur erlebt es.

Wunderbar ist die sanfte Ermüdung, die nur er kennt, er, 
der immer unterwegs bleibt und nie eilt. Und eins seiner 
schönsten Erlebnisse ist der neue Schwung, den er bei lan-
gem Gehn nach der ersten Müdigkeit bekommt. Dann trägt 



�   21das Pflaster ihn mütterlich, es wiegt ihn wie ein wandern-
des Bett. Und was sieht er alles in diesem Zustand angebli-
cher Ermattung! An wie viel erinnern sich seine Sinne! 
Viele fremde Straßen von früher sind dann mit in der ver-
trauten, durch die er geht. Und was sieht ihn alles an! Die 
Straße lässt ihre älteren Zeiten durchschimmern durch die 
Schicht Gegenwart. Was kann man da alles erleben! Nicht 
etwa an den offiziell historischen Stellen, nein, irgendwo 
in ganz ruhmloser Gegend.

Habe ich vielleicht den Spaziergangsaspiranten etwas zu 
sehr ins allzu Unbewusste verführt, so will ich ihm nun 
doch empfehlen, nicht ganz ziellos zu gehn. Auch in dem 
›Aufs Geratewohl‹ gibt es einen Dilettantismus, der ge-
fährlich werden kann. Wenn du spazierst, beabsichtige, ir-
gendwohin zu gelangen. Vielleicht kommst du dann in an-
genehmer Weise vom Wege ab. Aber der Abweg setzt im-
mer einen Weg voraus.

Wenn du unterwegs etwas näher ansehn willst, geh 
nicht zu gierig darauf los. Sonst entzieht es sich dir. Lass 
ihm Zeit, auch dich anzusehn. Es gibt ein Aug in Auge auch 
mit den sogenannten Dingen. Es genügt nicht, dass du die 
Straßen, die Stadt wohlwollend anschaust. Sie müssen 
auch mit dir gut Freund werden.

Da habe ich nun immer nur vom Spazieren in der Stadt 
gesprochen. Nicht von der merkwürdigen Zwischen- und 
Übergangswelt: Vorstadt, Weichbild, Bannmeile mit all ih-
rem Unaufgeräumten, Stehengebliebenen, mit den plötz-
lich abschneidenden Häuserreihen, den Schuppen, Lagern, 
Schienensträngen und dem Fest der Laubenkolonien und 
Schrebergärten. Aber da ist schon der Übergang zum Lande 
und zum Wandern. Und das Wandern ist wieder ein ganz 



22  andres Kapitel aus der Schule des Genusses als das Spazie
rengehn. Schule des Genusses? Gibt es so etwas? Es sollte 
das geben, heute mehr denn je. Und wir sollten alle aus 
Menschenliebe in dieser Schule lehren und lernen.

Jean Paul

Die unsichtbare Loge

Da ich so ruhig bin und nicht spazieren gehen mag: So will 
ich über das Spazierengehen, das so oft in meinem Werke 
vorkommt, nicht ohne Scharfsinn reden. Ein Mann von 
Verstand und Logik würde meines Bedünkens alle Spazie-
rer, wie die Ostindier, in vier Kasten zerwerfen.

In der I. Kaste laufen die jämmerlichsten, die es aus Ei-
telkeit und Mode tun und entweder ihr Gefühl oder ihre 
Kleidung oder ihren Gang zeigen wollen.

In der II. Kaste rennen die Gelehrten und Fetten, um 
sich eine Motion zu machen, und weniger, um zu genie-
ßen, als um zu verdauen, was sie schon genossen haben; in 
dieses passive unschuldige Fach sind auch die zu werfen, 
die es tun ohne Ursache und ohne Genuss, oder als Beglei-
ter, oder aus einem tierischen Wohlbehagen am schönen 
Wetter.

Die III. Kaste nehmen diejenigen ein, in deren Kopfe die 
Augen des Landschaftsmalers stehen, in deren Herz die 
großen Umrisse des Weltall dringen, und die der uner-
messlichen Schönheitlinie nachblicken, welche mit Efeufa-
sern um alle Wesen fließet und welche die Sonne und den 



�   23Bluttropfen und die Erbse ründet und alle Blätter und 
Früchte zu Zirkeln ausschneidet.  – O wie wenig solcher 
Augen ruhen auf den Gebirgen und auf der sinkenden Son-
ne und auf der sinkenden Blume!

Eine IV. bessere Kaste, dächte man, könnt’ es nach der 
dritten gar nicht geben: Aber es gibt Menschen, die nicht 
bloß ein artistisches, sondern ein heiliges Auge auf die 
Schöpfung fallen lassen  – die in diese blühende Welt die 
zweite verpflanzen und unter die Geschöpfe den Schöp-
fer  – die unter dem Rauschen und Brausen des tausend-
zweigigen, dicht eingelaubten Lebensbaums niederknien 
und mit dem darin wehenden Genius reden wollen, da sie 
selber nur geregte Blätter daran sind – die den tiefen Tem-
pel der Natur nicht als eine Villa voll Gemälde und Statuen, 
sondern als eine heilige Stätte der Andacht brauchen  – 
kurz, die nicht bloß mit dem Auge, sondern auch mit dem 
Herzen spazieren gehen …

Robert Walser

Der Spaziergang

»Spazieren«, gab ich zur Antwort, »muß ich unbedingt, da-
mit ich mich belebe und die Verbindung mit der Welt auf-
rechterhalte, ohne deren Empfinden ich weder einen hal-
ben Buchstaben mehr schreiben, noch ein Gedicht in Vers 
oder Prosa hervorbringen könnte. Ohne Spazieren wäre ich 
tot, und meinen Beruf, den ich leidenschaftlich liebe, hätte 
ich längst preisgeben müssen. Ohne Spazieren und Be-



24  richt-Auffangen vermöchte ich nicht den leisesten Bericht 
abzustatten, ebensowenig einen Aufsatz, geschweige denn 
eine Novelle zu verfassen. Ohne Spazieren würde ich we-
der Studien noch Beobachtungen sammeln können. Ein so 
gescheiter, aufgeweckter Mann wie Sie wird dies augen-
blicklich begreifen.

Auf weitschweifigem Spaziergang fallen mir tausend 
brauchbare Gedanken ein, während ich zu Hause einge-
schlossen jämmerlich verdorren, vertrocknen würde. Spa-
zieren ist für mich nicht nur gesund, sondern auch dienlich, 
und nicht nur schön, sondern auch nützlich. Ein Spazier-
gang fördert mich beruflich, macht mir aber zugleich auch 
persönlich Spaß; er tröstet, freut, erquickt mich, ist mir ein 
Genuß, hat aber zugleich die Eigenschaft, daß er mich 
spornt und zu fernerem Schaffen reizt, indem er mir zahl-
reiche mehr oder minder bedeutende Gegenständlichkei-
ten darbietet, die ich später zu Hause eifrig bearbeiten 
kann. Jeder Spaziergang ist voll von sehenswerten, füh-
lenswerten Erscheinungen. Von Gebilden, lebendigen Ge-
dichten, anziehenden Dingen, Naturschönheiten wimmelt 
es ja meistens förmlich auf netten Spaziergängen, mögen 
sie noch so klein sein. Natur- und Landeskunde öffnen sich 
reiz- und anmutvoll vor den Sinnen und Augen des auf-
merksamen Spaziergängers, der freilich nicht mit niederge-
schlagenen, sondern mit offenen, ungetrübten Augen spa-
zieren muß, falls er den Wunsch hat, daß ihm der schöne 
Sinn und der weite, edle Gedanke des Spazierganges aufge-
hen sollen.

Bedenken Sie, wie der Dichter verarmen und kläglich 
scheitern müßte, wenn nicht die mütterliche, väterliche, 
kindliche Natur ihn immer wieder von neuem mit dem 
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denken Sie, wie für den Dichter der Unterricht und die hei-
lige, goldene Belehrung, die er draußen im spielenden Frei-
en schöpft, immer wieder von allergrößter Bedeutung 
sind. Ohne Spazieren und damit verbundene Naturan-
schauung, ohne diese ebenso liebliche wie lehrreiche, 
ebenso erfrischende wie beständig mahnende Erkundi-
gung fühle ich mich wie verloren und bin es in der Tat. 
Höchst aufmerksam und liebevoll muß der, der spaziert, 
jedes kleinste lebendige Ding, sei es ein Kind, ein Hund, 
eine Mücke, ein Schmetterling, ein Spatz, ein Wurm, eine 
Blume, ein Mann, ein Haus, ein Baum, eine Hecke, eine 
Schnecke, eine Maus, eine Wolke, ein Berg, ein Blatt oder 
auch nur ein ärmliches, weggeworfenes Fetzchen Schreib-
papier, auf das vielleicht ein liebes, gutes Schulkind seine 
ersten, ungefügen Buchstaben hingeschrieben hat, studie-
ren und betrachten.

Die höchsten und niedrigsten, ernstesten wie lustigsten 
Dinge sind ihm gleicherweise lieb und schön und wert. 
Keinerlei empfindsamliche Eigenliebe darf er mit sich tra-
gen, vielmehr muß er seinen sorgsamen Blick uneigennüt-
zig, unegoistisch überallhin schweifen, herumstreifen las-
sen, ganz nur im Anschauen und Merken aufzugehen fähig 
sein, dagegen sich selber, seine eigenen Klagen, Bedürf
nisse, Mängel, Entbehrungen gleich wackerem, dienst
bereiten, aufopferungsfreudigen, erprobten Feldsoldaten 
hintanzustellen, gering zu achten oder völlig zu vergessen 
wissen.

Andernfalls spaziert er nur mit halbem Geist, was kaum 
viel wert ist.

Des Mitleides, Mitempfindens und der Begeisterung 


